
ten neben der menschlichen Wärme in ihrer Pflege auch von einer äußeren 
Atmosphäre der Freundlichkeit und der freudigen Zuversicht umgeben sind? 
Und ihr werdet es mir alle bestätigen: Gerade das wirkt sich auf die Genesung 
erkrankter Menschen wohltuend aus. Der Patient erwartet aber auch vom 
Arzt seines Vertrauens nicht nur eine exakte Diagnostik und eine richtige Be­
handlung, sondern ebenso menschliches Einfühlungsvermögen und persön­
liche Anteilnahme.

Ich bin davon überzeugt, daß der Sinn eines Arztbesuches nicht immer 
allein mit dem Ausschreiben eines Rezeptes erfüllt ist, sehr oft würde etwas 
Zeit für ein persönliches Gespräch die Wirkung einer Tablette w'eit übertref­
fen - oder wie man bei uns im Norden sagt: „De Freu an Laben spoort den 
halben Doktor.“ (Lebhafter Beifall.)

Ich weiß nicht, ob ich die Dolmetscher jetzt etwas in Verlegenheit gebracht 
habe. Das heißt hochdeutsch: Die Freude am Leben erspart den halben Dok­
tor. Und der Arzt hat viele Möglichkeiten, diese Freude zu vermitteln.

Liebe Genossinnen und Genossen! Den Optimismus und die Lebensbeja­
hung dieses Parteitages zu erleben, ist für den Arzt eine Medizin, wie er sie 
niemals selber besser verschreiben könnte. (Lebhafter Beifall.) Uns erfüllt 
es mit Zuversicht, daß in den kommenden Jahren die Fürsorge der sozialisti­
schen Gesellschaft für den Gesundheitsschutz unserer Bürger weiter erhöht 
und für die Entwicklung der medizinischen und sozialen Betreuung materielle 
Fonds in einem bisher nicht erreichten Umfange bereitgestellt werden, die wir 
mit größtem Nutzen für das Wohl unserer Menschen einsetzen werden - das 
verspreche ich.

In der medizinischen Betreuung geht es selbstverständlich nicht vorzugs­
weise um Quantität oder gar um größere Stückzahlen, sondern entscheidend 
sind Qualität, Kontinuität und leichtere Zugänglichkeit für unsere Bürger. 
Ich glaube, hierbei liegt unsere größte Reserve in der Aus- und Weiterbildung 
qualifizierter Kader, bei denen - verbunden mit hohem fachlichem Wissen 
und Können - vor allem Klarheit in ihren Köpfen darüber besteht, daß es 
für jemanden, dem es ernst ist mit dem humanistischen Gedankengut der 
Medizin, keine andere Alternative als unsere sozialistische Gesellschaftsord­
nung geben kann.

Sicherlich ist es in diesem Zusammenhang auch manchmal notwendig, alt­
hergebrachte Denkweisen und Organisationsformen zu ändern. Ich bin der 
festen Überzeugung, daß nur durch das engere Zusammenwirken aller Ge­
sundheitseinrichtungen in einem Territorium, unabhängig vom jeweiligen Un­
terstellungsverhältnis, weitere Möglichkeiten sowohl zur Verbesserung der 
medizinischen Betreuung als auch zur Ausbildung unseres Nachwuchses er-
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